Unterwegs rund um den Kopf

Nicht jede Reise ist die reine Erholung

Ein nettes Thema für das allgemeine Sommerloch: Urlaubsimpressionen verschiedener Künstler. Doch die Galerie für zeitgenössische Kunst ist nicht gerade für Erbauliches bekannt. So täuscht eben auch der altbackene Titel „Wenn einer eine Reise tut“. Es geht nicht um schöne Erinnerungen an sonnige Strände. Nicht nur. 

Zu erzählen gibt es gerade deshalb so manches. Obwohl viele Bildkünstler eine Doppelbegabung haben und sich auch ganz gut verbal ausdrücken können, darf das Erzählen manchmal rein bildlicher Natur sein. Oder das Objekt der Darstellung übernimmt die narrative Rolle.

Die am Autofenster vorbeirauschende Umgebung kommt jedem Leipziger vertraut vor. Rund um den Innenstadtring und in einige angrenzende Straßen hinein geht die Fahrt, während die blonde Taxifahrerin in Rozbeh Asmanis Video wortreich über ihren Beruf und die daraus resultierende Weltsicht berichtet: ihre Beweggründe für den Job; Erfahrungen mit Hartz-IV-Empfängern, die sich nachts zum Bierholen an eine Tanke kutschieren lassen; die bescheidenen Verdienstmöglichkeiten; schmerzhafte Raubüberfälle. Wer häufig mit dem Taxi unterwegs ist, hat Ähnliches sicher schon in verschiedenen Städten selbst anhören müssen. Asmani aber ist Iraner, der Monolog dieser Leipziger Schofförin muss für ihn so etwas wie ethnografische Feldforschung auf exotischem Terrain sein. 

Generell geht es in der Ausstellung nicht so sehr um den Akt des Reisens, also des Personentransportes von A nach B. Vielmehr steht die Erfahrung des Fremden, des Anderen im Mittelpunkt. Dafür muss man sich nicht weit weg begeben, nicht mal unbedingt aus den Haus heraus. 

Alle beteiligten Künstler haben zur Zeit ihren Lebensmittelpunkt in Leipzig. Nicht nur für Asmani bedeutet das, verreist zu sein. Der Vietnamese Than Long zeigt großformatige Fotos aus einem Wohnheim, auf denen nichts Landestypisches zu sehen ist, sondern Details wie der Rand einer Bettdecke oder Kabel, hinter einer Wandblende verschwindend. Die Italienerin Alba d´Urbano, Professorin an der benachbarten Hochschule für Grafik und Buchkunst, macht ihre Jugend in Westberlin während er 1980er zum Thema einer Spurensicherung mit Originaldokumenten, Landkarten, Notizen und einem Video, auch dieses im fahrenden Auto aufgenommen. Arthur Zalewski schließlich, aus Polen stammend, stellt Vergleiche an. Triste Ecken in Leipzig fotografiert er in Farbe, quirlige Stadtschaften in Warschau aber in Schwarzweiß. Örtliche Identitäten in ihrer Spezifik werden mit dieser Verfahrensweise allerdings nicht erkenntlich, die Lokalitäten erscheinen austauschbar.

Das Gefühl von Urlaub in südlichen Landschaften mit nettem Servicepersonal stellt sich aber auch bei den Künstlern, die von Leipzig aus in die Welt gereist sind, nur bedingt ein. Am meisten ist dieses Flair noch in den Skizzen von Gudrun Petersdorf zu finden, die sie in verschiedenen Ländern gezeichnet hat. Gerade diese annähernde Einlösung der Erwartungshaltung machen die Blätter zu Fremdkörpern in der Ausstellung. Formale Ähnlichkeit haben zwar die Bleistiftzeichnungen von Katharina Immekus aus Brasilien, sind aber deutlich spröder – Postkarten sehen anders aus. 

Das Tunesien-Tagebuch der Fotografin Karin Wieckhorst ähnelt nur oberflächlich Entsprechungen aus privaten Bücherschränken. Notizen über den Tagesverlauf werden liebevoll mit Polaroids, Eintrittskarten, gepressten Pflanzen und platten Cola-Dosen mit arabischer Beschriftung ergänzt. Dass es sich um die Neuinterpretation einer historischen Forschungsreise im Auftrag August des Starken handelt, wird erst durch die Erläuterungen im käuflich erwerbbaren Faltblatt-Konvolut der Galerie deutlich. 

Wirkliche Völkerkunde betreibt Katia Klose. In Kanada fotografierte sie indianische Ureinwohner nicht nur in ihrem Umfeld, sondern beschrieb auch die Umstände des Zusammentreffens mit ihnen sowie, ganz kurz, die Lebensgeschichte der Dargestellten. Die Grenzen zwischen Kunst und Wissenschaft werden durchlässig. 

Mehr archäologisch muten dagegen die Fotografien Margret Hoppes an. In Bulgarien hat sie funktionierende Relikte pathetischen Kitsches des Sozialistischen Realismus aufgespürt und dokumentiert. So schnell werden sie wohl nicht verschwinden. Flüchtiger sind Frank Bergers Motive, etwa der schwarze Mann in Barcelona. Zwar stellt er einen Fixpunkt im Gewühl der Ramblas dar, doch schon am Abend wird er nicht mehr auf seinem Podest stehen. 

Wer verreist, kann etwas erzählen, muss aber nicht. Vielleicht ist es auch inspirierender, sich von den zumeist wortlosen Impressionen zu eigenen Geschichten inspirieren zu lassen. Oder man lässt sich von der Galerie zum Bahnhof mit dem Taxi bringen. Wahrscheinlich hat die Fahrerin eine Story auf Lager. 

